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(6. Fortſetzung.) 

Als Charly ihr Glas niederſetzte, 
hübſchen Fingern und betrachtete ſie. 

Der Page trug keinen einzigen Ring. Hatte dieſe ver⸗ 
flixte, kleine Lilli ihren Verlobungsring in die Weſtentaſche 
ihres blauen Wamſes geſteckt? 

„Schämſt du dich nicht, ſo nackt herumzulaufen, Mädel?“ 
mahnte Traß doppeldeutig. 

„Nackt. Was fällt dir denn ein, Herr Pater? Ich habe 
doch mehr an, als die meiſten Mädchen auf dieſem Ball!“ 

„Ich meine die Hände. Du trägſt keinen Ring.“ 

„Ich beſitze keinen. Laß meine Hände los, Mönch! 
Du benimmſt dich wie eine Handleſerin.“ 

„Ich verſtehe etwas von der edlen Kunſt der Chiro— 
mantie. ze Zigeunerin lehrte fie mich. Sie war meine 
Amme.“ 

„Puh, wie romantiſch. 
wie alle Romantik!“ 

Na, das war ja ein verblüffender Ausſpruch für eine 
junge Dame, die ihr eigener Bräutigam als romantiſche 
Natur bezeichnet hatte! Der gute Klaus ſchien ſeine Braut 
ſehr wenig zu kennen! 

„Es iſt kein Schwindel“, widerſprach Traß ernſthaft. 
„Ich kann in deinen Händen leſen, wie in einem Buch, 
Page.“ 

„Dann ſage mir 
Mönch.“ 

„Ich will mich an die Vergangenheit und die Gegen— 
wart halten, damit du ſiehſt, daß ich dich durchſchaue.“ 

„Hm, das klingt bedrohlich, ehrwürdiger Vater!“ 

„Nenne mich nicht ehrwürdiger Vater!“ 

„Weshalb nicht?“ 

„Weil es nicht auf mich paßt. Ich bin ein junger Mann 
und von Ehrwürdigkeit und Väterlichkeit weit entfernt.“ 

„Aber Bruder ſoll ich auch nicht zu dir ſagen!“ 

„Nein, denn ich will nicht dein Bruder ſein!“ 

„Aber — —“ 

Charly Mendel ſtockte. 

Das Benehmen des Unbekannten war plötzlich fo ſon— 
derbar. Seine Augen ſahen ſie brennend aus den Schlitzen 
der Maske an. Seine Hände, welche die ihren hielten, zit- 
terten. Sie verſuchte, ihre Finger fortzuziehen, aber Traß 
hatte ſich ſchon wieder in der Gewalt. Seine Stimme klang 
ſtreng, als er ſagte: a 

„Jetzt will ich meine Sehergabe beweiſen. Halte die 
Pfötchen ſtill, Page! Ich ſehe, daß du ein eigenwilliges, ver- 
wöhntes, kleines Luxusgeſchöpf biſt. Du biſt verzogen und 
voller Launen. Dein Herz iſt ausgefüllt von deinem eige⸗ 
nen kleinen Ich. Ein Mann liebt dich von Herzen. Er ar⸗ 
beitet nur für dich, aber er iſt viel zu gut für dich, du Katze.“ 


Und wahrſcheinlich Schwindel, 


die Zukunft voraus, allwiſſender 


\ 

„Donnerwetter!“ rief der Page überraſcht und verſuchte, 
ſeine Hände zu befreien. 

„Stillhalten!“ befahl Traß. „Du mußt die Wahrheit 
hören.“ 

„Deine Wahrheit iſt Schwindel, Mönch.“ 

„Nein, nur unangenehm zu hören. Du quälſt den Mann, 
der dich liebt, mit kleinlichen Dummheiten. Weil du hübſch 
und reich biſt, glaubſt du — — 

Charly Mendel war aufgeſprungen. 

Kein Zweifel, dieſer Mann verwechſelte ſie! 

Er verwechſelte ſie mit dem Mädchen, das er liebte und 
mit dem er verlobt war. „Nackt“ hatte er ihre Hand ge— 
nannt. Alſo hatte er nach dem Verlobungsring dieſes Mäd⸗ 
chens geſpäht, dem er unter dem Schutze der Maske die 
Wahrheit ſagen wollte, weil ſie ihm wehgetan hatte. 

Ihr Mönch war ein liebender Mann, der Verlobte einer 
anderen! 

Charly ſpürte einen ſchmerzlichen, kleinen Stich im 
Herzen. 

Sie hatte ihre Hände jäh an ſich geriſſen und hielt ſie 
über dem blauen Wams an die Bruſt gedrückt. 

„Ich — ich will gehen“, ſtammelte ſie und ſah Traß an. 

Alle Schelmerei war aus den hübſchen Augen Charlys 
gewichen. Sie ſah traurig und erſchrocken aus. 

Auch Traß hatte ſich erhoben. 

Auf ſeinen Energieanfall folgte prompt der Rückſchlag. 

Er ſtarrte auf Charlys Hände. Wie fein die zarten Fin⸗ 
ger ausſahen. Wie glücklich war Klaus Steffen, und welch 
ein vertrackter Eſel war er ſelber! 

Wie war er nur auf den blödſinnigen Einfall gekommen, 
mit dieſem entzückenden jungen Geſchöpf ſo eine Art der 
Widerſpenſtigen Zähmung aufzuführen? Er war einfach ein 
Tölpel. Und Klaus Steffen ein Narr. Der nannte dies 
liebe Mädchen ſein eigen und ging hin und baute Kintöppe, 
99 5 gehorſam alle Tage zu tun, was der zierliche Page 

efahl. 

Und glücklich zu ſein, daß er's tun durfte! 

Er machte einen Schritt auf das Mädchen zu — und 
dann geſchah es. 

Einmal wollte er Lilli Evers umarmen. Einmal wollte 
er das Mädchen küſſen und dann ſeinen Verrat büßen. 
Fortfahren wollte er dann und wieder den Erdball durch— 
ſtreifen, zehn, zwanzig, hundert Jahre! 

Der blaue Page lag in Traß' Armen, fühlte die Lippen 
des Mannes in einem heißen Kuß und bildete ſich ein, er ſei 
jenes launiſche, verwöhnte, eigenwillige Mädchen, das kein 
Herz, aber viel Geld hatte! 

In dieſem Augenblick wurde der Vorhang der Loge zur 
Seite geriſſen. 

Ein Schrei aus zorniger Männerkehle 
beiden und eine wütende Stimme ſchrie: 

„Zum Teufel, was ſoll das heißen!?“ 

In der Logentür ſtand Klaus Steffen. Er trug einen 
Domino über dem Frack. Die Maske hatte er zur Stirn 
hinaufgeſchoben. Sein Geſicht war weiß vor Wut. 

„Ich erſuche um eine Erklärung“, ſagte er ſchneidend. 

Traß riß ſich zuſammen. 

„Geſtatte, daß ich die Dame hinausführe?“ Bot er und 
nahm die Maske ab. 


trennte die 


„Nein!“ | 

Klaus packte ſeine vermeintliche Braut am Arm. 

„Schämſt du dich nicht?“ ſchrie er und riß dem blauen 
Pagen die Larve herunter. 4 
Dabei ging auch das Samtbarett flöten. Ein hübſcher 
braunhaariger Mädchenkopf kam zum Vorſchein, der Traß 
und Steffen fremd war. Über das Geſichtchen lief ein Lachen, 
das den Schrecken verwiſchte. 

„Ich glaube hier liegt ein Irrtum vor“, rief der Page, 
machte ſich die Verblüffung der beiden zunutze und entfloh. 
„Wer war die Dame, Herrmann?“ ſtotterte Klaus. 

„Weiß ich nicht, aber du biſt ein Kamel!“ 

Damit bekam der verdutzte Architekt einen Stoß vor 
die Bruſt, und Traß ſetzte hinter dem Pagen her. Steffen 
ſank auf einen Stuhl und ſchenkte ſich ein Glas Sekt ein. 

So fand ihn Traß, als er nach einer Weile zurückkehrte. 

„Sie iſt fort“, keuchte er. „Sie muß mit der Geſchwin⸗ 
digkeit eines Wirbelwindes in die Garderobe gelaufen, ihre 
Sachen genommen und davongeſtürzt ſein. Es war kein 
Faden mehr von ihr zu ſehen. Ich könnte mich ohrfeigen 
und dich dazu.“ 

„Entſchuldige, Traß, ich glaubte wahrhaftig, es ſei Lilli.“ 

„Das habe ich auch geglaubt. Biſt du kamſt und ihr 
die Maske abriſſeſt.“ 

„Aber, zum Donnerwetter, trotzdem haſt du —“ 

„ sie geküßt! Jawohl! Ich habe mich einen Schurken, 
einen Verräter, einen Hundsfott genannt, aber ich habe ſie 
geküßt. Weil ich mich nämlich Hals über Kopf in ſie verliebt 
habe. Ich habe ſie als Lilli Evers geküßt, und wenn du dich 
nun übers Schnupftuch mit mir ſchießen oder boxen willſt, 
kannſt du das Vergnügen haben.“ 

„Aber es war ja gar nicht Lilli“, ſagte Klaus Steffen 
kläglich. 

„Gott ſei Dank, nein Ich bin verdammt froh darüber, 
mein Junge.“ 

„Wer war's denn?“ 

„Ich habe dir ſchon einmal geſagt, daß ich es nicht weiß. 
Und darüber bin ich verdammt unglücklich. Aber ich werde 
es herausfinden, und wenn ich die ganze Stadt umkrempeln 
ſoll.“ 

„Das wird 'ne ſchwere Arbeit 
grinſte Steffen ſchadenfroh. 

„Vielleicht auch nicht!“ 

Traß fingerte an ſeinem Mönchsgewand herum. In 
der Innentaſche ſteckte die Tüte „Madame Georgette, Mo⸗ 
des“, die er der Garderobenfrau entriſſen hatte, als ſie dieſe 
wegwerfen wollte. Der blaue Page hatte ſie auf ſeiner Flucht 
zurückgelaſſen. ; 

„Madame Georgette, Modes“ mußte doch willen, an wen 
ſie blauſeidene Pagengewänder verkauft hatte, zum Deubel 
noch mal! 

Aber das brauchte man dieſem grinſenden Steffen ja 
nicht auf die Naſe zu binden! 

„Was haſt du eigentlich hier zu ſuchen?“ fuhr Traß den 
Freund an. „Du haſt mir doch verſprochen, daheim zu blei⸗ 
ben und meine Kreiſe nicht zu ſtören. Statt deſſen tauchſt 
du hier auf wie aus der Verſenkung und machſt dich unnütz.“ 

Steffen erzählte von dem Anruf des Generaldirektors 
Scholl und von der Sitzung mit den Herren der „Fifa“-Film⸗ 
geſellſchaft. 

„Wahrſcheinlich ſäße ich jetzt noch dort und müßte mir 
über allerlei Anderungen in den Bauplänen den Kopf zer⸗ 
brechen. Zufällig aber erwähnte Direktor Scholl den Mas⸗ 
kenball und ſagte, daß er ſich für eine Stunde dort ſehen laſ— 
ſen müßte. Worauf ich höchſt diplomatiſch einflocht, daß ich 
meine Braut auf den Ball begleiten wollte, mir aber die 
Sitzung dazwiſchengekommen ſei. Als Fräulein Scholl das 
hörte, beſtand ſie darauf, daß die Sitzung morgen fortgeſetzt 
werde, ich aber ſogleich zu meiner Verlobten gehen ſoll. Und 
da bin ich.“ 

„Eine ſehr einſichtige Dame, dieſes Fräulein Scholl“, 
zwinkerte Traß. 

„Magda Scholl iſt ein famoſes Mädel. Sie iſt ſelbſt eine 
ſehr gute Architektin. Ihr Fach ſind Bauten für den Film. 
Lilli kann ſie leider nicht leiden.“ 

„Aber das iſt ja famos!“ 

Steffen ſah den Freund verdutzt an. 

„Deine Braut kann Fräulein Scholl nicht leiden, weil fie 
eiferfüchtig iſt — und wer eiferſüchtig tft, der liebt.“ 


werden, Herrmann“, 


„Herrmann, ich hoffe du haſt recht. Und nun laß uns 
Lilli ſuchen. Es muß zwei blaue Pagen auf dem Ball 
geben, anders iſt die Verwechſlung nicht möglich.“ 

„Auf, laß uns den Pagen Nummer zwei ſuchen!“ 

Die Freunde ſtießen an und der Klang der Gläſer über⸗ 
tönte das Raſcheln eines Seidenkleides in der Nebenloge. 


br i g 

In der Nebenloge hatte Grit von Lingen geſeſſen. 

Sie war allein. 

Seit Lilli Evers Auftauchen hatte ſich Varescu aus⸗ 
ſchließlich der Freundin gewidmet. Grit hatte aufs Tanzen 
verzichtet. Angeblich meldete ſich eine alte Sehnenzerrung 
von einem Skiunfall. Lilli und Vareseu tanzten faſt jeden 
Tanz zuſammen. Und wenn ſie nicht tanzten, fuhren ſie 
Karuſſell oder Rutſchbahn. Grit aber blieb auf dem Poſten. 

Mit an die Wand gepreßtem Ohr hatte ſie die Vor⸗ 
gänge in der Loge elf belauſcht. Vieles war ihr entgangen, 
aber die Hauptſache hatte ſie verſtanden: Lillis Verlobter 
war auf dem Ball und ſuchte nach ſeiner Braut. Er kannte 
ihr Koſtüm zwar nicht, aber man mußte Vorkehrungen 
treffen, daß er nicht durch Zufall mit ihr zuſammentraf. 

Als Traß und Steffen die Loge verließen, ſtreifte eine 
Dame im hiſtoriſchen Koſtüm an ihnen vorüber und begab 
ſich ins Parkett. i 

Der Tanz war gerade zu Ende, Grit trat 
weißſeidenen Maharadſcha und die Ruſſin zu. 

„Wir wollen in die Bar gehen“, ſagte fie raſch, Varesen 

einen bedeutſamen Blick zuwerfend. „In der Loge drei⸗ 
zehn hat eine Geſellſchaft Platz genommen, die ſchrecklich 
lärmt. Offenbar ſind die Leute nicht mehr ganz nüchtern, 
eine höchſt peinliche Nachbarſchaft.“ 

Die Bar befand ſich in den entlegenſten Räumen des 
Kaiſerſaales. 

Vareseu führte Lilli am Arm und plauderte mit ihr. 

Grit ging ein paar Schritte voraus. 

In der Bar beſtellte man Mixgetränke und Grit raunte 
Varescu zu: 

„Achtung! Der Bräutigam iſt aufgetaucht und ſucht das 
Mädel. Wir müſſen jetzt handeln.“ 

Vareseu gab ein unmerkliches Zeichen des Einver⸗ 
ſtändniſſes. 

Er unterbrach keinen Augenblick 
haltung mit Lilli, die in der Hauptſache aus Kompli⸗ 
menten beſtand. Schmeicheleien konnte Lilli pfundweiſe 
vertragen. Sie hörte es gern, daß ihre Hände die klein⸗ 
ſten der Welt, ihre Geſtalt bezaubernd und ihr Blondhaar 
köſtlich war. 

Hinter Lilli ſaß ein Herr im roten Domino, der einen 
Sherry Cobbler ſchlürfte und in einem Notizbuch ſchrieb. 
Man konnte ſein vergnügtes Jungengeſicht ſehen, denn 
ſeine Maske baumelte ihm um den Hals. 

„Schlagſahne!“ ſagte der rote Domino plötzlich laut in 
die ſüßen Lobreden Vareseus hinein. 

Lilli wandte ſich um und dankte Gott, daß ſie die 
Maske noch trug: Sie ſtarrte in Peter Schotts grinſendes 
Geſicht. Sie hatte den Journaliſten häufig bei Fräulein 
von Perkeit geſehen, und es lag ihr nichts daran, daß 
Schott ſie hier erkannte. 

„Schlagſahne!“ wiederholte Schott vergnügt. 

„Wünſchen Sie an unſerer Unterhaltung teilzunehmen?“ 
fragte Varescu drohend. 

„Durchaus nicht, königliche Hoheit!“ 

Der Journaliſt zerſprang faſt vor Lachen. 

„Was ſoll Ihr Zwiſchenruf, bitte?“ 

„Ach Gott, ich bin ein armer geplagter Filmſchrift⸗ 
ſteller und ſchreibe an einem neuen Flimmerſtück. Es iſt 
reizend, zuckrig und rührend, mit einem Wort: herz⸗ 
zerbrechend. Nur der Titel machte mir noch Kopfzerbrechen. 
Ihre reizende Unterhaltung hat mir eine Idee gegeben: 
Ich werde es „Schlagſahne“ nennen. Bezaubernd, wie?“ 

Peter Schott troff vor Spott, trank ſeinen Cobbler aus 
und verſchwand. 

„Unangenehmer Menſch“, ſagte Varescu, was ihm Lilli 
von Herzen beſtätigte. 

Dann beugte er ſich plötzlich vor und betrachtete Lillis 
Füße, die ſie gegen den Barſtuhl geſtemmt hatten. 

„Ihre Schuhſpange iſt offen, Gnädige. Geſtatten Sie, 
daß ich ſie ſchließe.“ s 

Damit kniete er vor Lilli nieder, ſetzte ihren Fuß auf 
ſein Knie und baſtelte an der Spange herum. 


(Fortſetzung folgt.) 


auf den 


lang ſeine Unter⸗ 


Der ſchwarze Regen 
Skizze von Hans Wörner. 


Als Wilſon in das Tor der Farm einbog, war der 
Himmel über der weiten Steppe noch blau wie man ihn ſich 
nicht ſchöner wünſchen kann. Wilſon hätte ſtrahlen können 
über dieſes Wetter, denn Sonnenſchein war gerade das, was 
er für ſeine Maisfelder daheim gebrauchte. Aber Wilſon 
ſtrahlte nicht etwa, er hatte ſogar ein ſehr mürriſches Geſicht, 
und ſein armer Gaul bekam viel von der verdrießlichen 
Laune ſeines Herrn zu ſpüren, als Wilſon ihn an das Trep⸗ 
pengeländer vor Caſtelbareos Wohnhaus anband, viel zu 
kurz anband. 

Natürlich begegnete Wilſon ſchon auf der Treppe aus⸗ 
gerechnet dem Cowboy Maceiſſon, ausgerechnet ihm, der ihm 
auf Caſtelbarcos Farm am meiſten im Wege war, den er im 
ſtillen haßte und dem er trotzdem ein ſauerſüßes Geſicht zeigen 
mußte. Maceiſſon griente und ging vorüber. Wilſon zer⸗ 
drückte eine Verwünſchung zwiſchen den Zähnen und trat in 
das Haus ein. 

Schließlich war es aber gut, daß er ſich nicht lauter über 
Maceiſſon ausgedrückt hatte, denn im Vorraum ſaß Maud. 
Sie errötete, als ſie Wilſon ſah. Und Wilſon freute ſich dar⸗ 
über, weil er das für ein gutes Zeichen für ſich ſelbſt hielt. 
Er kam garnicht auf den Gedanken, daß ein Mädchen ebenſo 
erröten könne, wenn ein Fremder gerade ihrem beſten 
Freunde die Türklinke in die Hand gibt. Er war eben doch 
dumm, der Farmmann Wilſon. f 


Maud führte ihn ſofort zu ihrem Vater. Sie beeilte ſich 
merkwürdig dabei. Sie tat wirklich, als wiſſe ſie nicht, wie 
ſehr es Wilſon begrüßen würde, eine Weile mit ihr allein 
zu ſein. Vielleicht war er, in der Tür zu Caſtelbarcos Stube, 
gerade dabei, ihr etwas über dieſen Punkt zu ſagen. Er 
kam aber nicht dazu. Genau in dieſem Augenblick nämlich 
ſetzte der ſchwarze Regen ein... 1 

Wilſon ging mit ſtarren Augen quer durch das Zimmer 
und ohne Gruß an dem alten Caſtelbarco vorbei an das 
Fenſter. Mauds Vater ſah ihm nach, folgte ſeinem Blick, 
ſtieß den Stuhl um, auf dem er ſaß, und war mit zwei 
Schritten an dem gleichen Fenſter. Maud tat einen kleinen 
Schrei. Man hörte ihre ſchmalen Reitſtiefelchen auf den 
Dielen der oberen Treppe, hintereinander klappten zwei 
Türen, auf dem Farmhof ſtürmten zwei Boys vom Logis zur 
Küchenbaracke. Sie waren kaum dort verſchwunden, da ſah 
man auch nichts mehr von der ganzen Baracke. So dicht fiel 
der ſchwarze Regen 

Wilſon und Caſtelbarco klammerten ſich an das Fenſter⸗ 
brett, und man hätte ſie auf den Kopf ſtellen können, man 
hätte kein Wort von ihnen gehört. Sie ſtanden wie Pfähle, 
‚fie ſtierten hinaus, fie hatten Mühe, ihren Augen zu trauen. 
Draußen regnete es, es regnete in Strömen, in armdicken 
Strahlen, und dieſer dick ſtrömende Regen war bei allen guten 
Geiſtern kohlrabenſchwarz 

Mauds Vater ſchüttelte den Kopf, unter ſeiner per⸗ 
gamentenen Stirnhaut ſtak kein Fingerhut von Blut. Seine 
Lippen bewegten ſich, er fuhr ſich mit der Hand an die Augen, 
als gebe es einen Spuck wegzuwiſchen. Er ſchielte zu Wilſon 
hinüber, er ſah, daß der Farmnachbar genau ſo faſſungslos 
daſtand. Und alles, was er fühlte und zu äußern hatte, faßte 
der alte Caſtelbareo dahin zuſammen, daß er ſagte, nach feiner 
Meinung ſchlage es auf der Welt jetzt dreizehn. 

„Das iſt das Ende dieſes Landes!“ flüſterte Wilſon. 
„Das iſt der Untergang? Sie können meine Farm geſchenkt 
erhalten, wenn wir dieſen Tag heil überleben. Das iſt der 
ſchwarze Regen, alſo!“ Der Farmmann hielt mit Sprechen 
inne und verſuchte, ſeine Lippen zuſammenzupreſſen, damit 
ſie weniger ſtark zittern ſollten. Er wollte nicht mehr hinaus 
ſehen, er kam nur nicht mit den Augen davon frei. Es reg⸗ 
nete, als ſtürze eine ewige Waſſerwand vor dem Fenſter 
herab, eine kohlrabenſchwarze Waſſerwand. 

Wilſon riß ſich los. Er ſah Eaftelbarco auf dem umge⸗ 
ſtärzten Stuhl kauern und wieder davon aufſtehn. Er ſah 
ihn zur Tür gehen, und zur gleichen Zeit ſah er einen Trupp 
ſchweigender Männer in dieſer Tür. Caſtelbarco nickte ihnen 
zu, und ſie traten ein. Es war genau ſo, als ſei ein Reverend 
auf der Farm und es werde eine Andacht gegeben. Aber 
niemand ſprach ein Wort. 

Die Männer ſahen zum Fenſter und drehten ihre Hüte 
in den Händen. Und plötzlich gaben ſich zwei von dieſen 


Männern die Hand und nickten ſich zu. „Es war meine 
Schuld, Neff, es tut mir leid!“ ſagte der eine. Und der andere 
bekam Tränen in die Augen und wandte ſich zur Seite. „Wir 
wollen uns überhaupt alle gegenſeitig in Ordnung bringen, 
Jungens!“ tönte Caſtelbareos Stimme. „Es war in der 
letzten Zeit nicht anders zu machen mit dem Lohn, aber ich 
habe ſelbſt bisweilen gedacht, daß es ein Hungergeld iſt. 
Nichts für ungut!“ ſagte der Alte. Und einige traten auf ihn 
zu und ſchüttelten ihn an den Schultern und gaben ihm kleine 
Klapſe auf die Backen, mit denen ſie ausdrücken wollten, 
wenn es ſchon zu Ende gehe mit ihnen allen, jo ſei der Lohn⸗ 
ſtreit natürlich eine vergeſſene Sache und nicht mehr der 
Rede wert. a 0 
Draußen regnete es weiter, es regnete aus Dachluken, 
es regnete ſchwarz wie Tinte. Es gruſelte einen, wenn 
man hinausſah. „Und ich für meinen Teil war dabei, Euch 
mit der neuen Bahnlinie Schwierigkeiten zu machen, wenn 
Ihr mir Euere Tochter nicht geben würdet!“ geſtand Wilſon 
mit einem Blick auf das ſtrömende Schwarz. „Ich ſage es 
Euch, um mich davon zu entlaſten!“ Mauds Vater nickte. 
Er wäre gerade in dieſem Augenblick fähig geweſen, ſeine 
Tochter in die Arme des Farmers Wilſon zu legen, aber ſi 
war nicht im Zimmer. 5 
Einige der Männer lehnten ſich an die Wand, einige 
hockten auf dem Fußboden und ſahen till vor ſich auf ihre 
Stiefel. Wilſon lehnte ſich an den Tiſch, der Alte weinte ein 
bißchen. „Das wird, denke ich, bis zur Nacht ſo weitergehen, 
und ein einziger Donner wird das Ende beſchließen. Ich 
wollte, ich hätte damals den Grenzer nicht ſo gut getroffen“, 


murmelte jemand von den Männern an der Wand. 


Niemand achtete darauf, jeder hatte mit ſeinen eigenen 
Gedanken zu tun. Sie ſaßen und ſtanden und lehnten in der 
Stube herum. Sie ſchauten dem ſchwarzen Regen zu. Sie 
horchten auf das Gießen und Fluten auf dem Farmhof, auf 
das Schütten und Praſſeln auf dem Dach. Sie warteten in 
dieſer unheimlichen, blauſchwarzen Dämmerung, einer 
lag einer atmete tief. Und draußen rauſchte der ſchwarze 

egen. 

Weil es bis auf dieſes Rauſchen recht ſtill war, krachten 
Maceiſſons Stiefel beſonders laut von der oberen Treppe 
und gegen die Stubentür. Maceiſſon trat ein, die Männer 
ſahen kaum zu ihm hin. Und Maceiſſon ſtand ſchon vor dem 
alten Caſtelbarco, ehe der ihn recht ſah. „Was iſt mit euch 
los?“ rief er laut. „Warum ſeid ihr alle fo ſtill? Denkt ihr 
nicht auch, daß man einen trinken ſollte?“ — „Nicht trinken, 
Mac!“ wehrte Mauds Vater ab. — „Nicht trinken?“ wieder⸗ 
holte Macciffon. „Wo es wirklich nicht alle Tage vorkommt. 
daß Euere Tochter ſich mit mir verlobt!“ Caſtelbarco ſah auf, 
ein paar Männer in der Stube räuſperten ſich. Wilſon tat 
einen Schritt nach vorn und faßte Maceiſſon an den Jacken⸗ 
ärmel. Und deutete zum Fenſter hinaus. 


5 Er hätte dem Maceiſſon, dieſem friſch verlobten und 
lächelnden Maceiſſon, den er im ſtillen gehaßt hatte, weil 
Maud dieſem Burſchen mehr Gelegenheit bot, als ihm ſelbſt, 
er hätte mit ihm eine ernſthafte Anſprache gehalten. Aber 
der Cowboy kam ihm zuvor. „Wenn Ihr meint, daß es der 
bisher größte Erdölbrand im Sondengebiet von Oklahoma 
iſt, der dieſe Regenwolke da ganz und gar verrußt hat, ſo habt 
Ihr recht!“ ſagte Maceiſſon und machte ſich daran, einen Tiſch 
mitten in die Stube zu rücken und mit Schemeln zu um⸗ 
ſtellen, damit er nun endlich zu einem Schluck auf ſeine Ver⸗ 
lobung käme. — 


Ener allene! 


Luſtige Sache, mit viel Vorſicht erzählt 
von Hans Wörner. 

Da fahre ich in der U-Bahn. 

Waren nicht viele Leute im Wagen. Abends um elf. 

Mir gegenüber ein gemütlicher Dicker. Mit Melone 
und Samtkragen auf dem Mantel. 
Auf der Querbank ein junges Mädchen und ein junger 
1 05 Waren vielleicht tanzen und waren beſtimmt ver⸗ 

e 

Rechts von mir noch ein paar Männer vom Straßenbau. 
Sprachen jedenfalls von Straßenbau. 

Na ſchön. 


Da hören die Männer auf, von Straßenbau zu ſprechen. 
Und einer ſagt: „Nanu!“ 
Ich gucke hin. 


Die Männer vom Straßenbau gucken Hin, 

Und der Dicke guckt hin. 

Alle gucken wir auf den Boden. 

Ja, da iſt ein Rinnſal! 

Ein kleines Rinnſal! 

Wo der Boden eine Delle hat, macht das Rinnſal einen 
kleinen See. 

Wenn der Wagen bremſt, ſchwabbt der See ein bißchen 
über, und es gibt wieder ein Rinnſal. 

Und vor meinen Füßen wieder einen See. 

Und an den Straßenbauern vorbei wieder ein kleines 
Rinnſal. 

Und wir gucken ſo, wohin das Rinnſal läuft. 

Solch kleines, gelbes Rinnſal! 

Und wir gucken ſo hin. 
And dann gucken wir uns an! 

Und dann gucken wir wieder hin. 

5 Und dann gucken wir rückwärts an dem Rinnſal ent⸗ 
ang. \ R 

Sozuſagen ſtromaufwärts gucken wir. 

Die Männer vom Straßenbau und der Dicke und ich. 

An dem Rinnſal aufwärts, an mir vorbei, an dem 
Dicken vorbei, immer ſtromaufwärts. 

Und da kommen wir bis an die Füße des jungen 
Mannes! : 

Der da auf der Querbank neben dem Mädchen ſitzt. 

Bis auf das rechte Hoſenbein gucken wir. 

Und dann gucken wir den jungen Mann an. 

Und das Mädchen guckt den jungen Mann an. 

Und das Mädchen bekommt einen roten Kopf, ſozuſagen 
einen Ballon. j 

Ich ſchüttele den Kopf, und der Dicke ſchüttelt den Kopf, 
und die Straßenbauer ſchütteln die Köpfe. 

Und der junge Mann weiß gar nicht, wo er hingucken 
ſoll, und das Mädchen ſchämt ſich zum Platzen. 

Furchtbar iſt das. 

So mitten in der U-Bahn. — 

Abends um elf. 

Einer von den Straßenbaumännern ſteht auf. 

„Det jeht aba nun nich, junger Mann! Da wern wir 
beede man ausſteijen, uff de nächſte Station. Wern wer 
mal mitn Schaffner reden!“ 

Menſch! 

„Ick bin det aba nich!“ meint der junge Mann. 

„Aba natirlich!“ 

Nächſte Station! a 

Schaffner kommt. Fährt ein Ende mit. 

Der junge Mann wehrt ſich, und der Schaffner wird 
e Denn das geht ja auch nicht. In der U-Bahn. 

e? 


Protokoll? 

Das Mädchen weiß ſich gar keinen Rat. Und alle ſtehen 
fhon gegen den jungen Mann. Soll es doch nur ſchon zu⸗ 
geben. Kann ja mal paſſieren. Muß mal zum Arzt gehen. 
Iſt doch heutzutage alles zu machen. 

Bloß der Dicke ſagt nichts. 

Und wie ich mich umdrehe, warum er wohl nichts ſagt, 
der Dicke, da guckt der wieder auf das Rinnſal! 

Menſch, fo ein Rinnſal! 

Und da ſagt der Dicke: „Aba, meine Herrn, det jeht ja 
jarnich! Det kann ja eeneralleene jarnich jewe⸗ 
ſen find!“ 

Und da gucken wir wieder alle auf das Rinnſal. 

Und der Schaffner geht an dem Rinnſal entlang, ſozu⸗ 
ſagen auf dem Treidelweg geht er, ſtromaufwärts. 

Und da geht uns ein Licht auf! 

Und der Dicke hat den Jungen gerettet. 

Und es iſt doch „eener alleene“! 

Der Feuerlöſcher in der Ecke iſt es! 

Der Feuerlöſcher janz allleene. 


Jürgen Wullenweber. 
Von Carl Wehner. 


Im Scheitelpunkt hanſeatiſcher Wirtſchaftsgröͤße und poli⸗ 
tiſcher Macht ſteht die Geſtalt und das tragiſche Schickſal des 
Lübecker Bürgermeiſters Jürgen Wullenweber. Er war 
der deutſchen Hanſe getreueſter Sohn, wie er auch deren 
unglücklichſter war. Als er im September des Jahres 1537 
das Blutgerüſt beſtieg, da beendete das Richtſchwert des 
Henkers nicht nur das Leben eines nordiſchen Staatsman⸗ 


rer Ahnen 


nes, es war vielmehr, als hätte zu Wolfenbüttel der große 
hanſeatiſche Städtebund ſelber das Haupt vor die Füße ge⸗ 
legt bekommen. 2 

Wullenweber, einem Hamburger Kaufmanns⸗ und See⸗ 
fahrergeſchlecht entſproſſen, war als eifriger Verfechter der 
lutheriſchen Kirchenreformation bis zu den höchſten Amtern 
Lübecks aufgerückt. Im Februar 1533 iſt er einer der vier 
Bürgermeiſter dieſes „hanſiſchen Vororts“. Seine ſtaats⸗ 
männiſche Kunſt verfolgte zweierlei Ziele: er wollte dem 
Proteftantismus im Norden zum Siege verhelfen, und 
wieder ſollten die Macht der Hanſe und die Handelspolitik 
der Kaufmannsſtädte zum beherrſchenden Faktor in Nord⸗ 
europa werden. So ſehen wir ihn denn die proteſtantiſche 
Partei Dänemarks aktiv unterſtützen, um den entthronten 
König Chriſtian II. wieder in ſeine Rechte einzuſetzen (die 
ſogenannte „Grafenfehde“, im Bündnis mit dem Grafen 
Chriſtoph von Oldenburg). Seine handelspolitiſchen Ab⸗ 
ſichten richteten ſich vor allem auf die Ausſchaltung des 
direkten Handels, den die Niederlande, aber auch England 
mit der Oſtſee und den ſkandinaviſchen Ländern betrieben. 

Aber Jürgen Wullenweber rechnete mit einer Einig⸗ 
keit und einer Willensſammlung in hanſeatiſchen Kreiſen, die 
es längſt nicht mehr geben konnte. Zwei Jahrhunderte lang 
hatten Macht und Anſehen der deutſchen Hanſe mit auf dem 
Zwiſchenhandel beruht, den ſie, unter Ausſchluß Fremder, 
als Mittler zwiſchen Oſt und Weſt betrieb. In jenen Jahr⸗ 
hunderten waren die Handelskontore e.ititanden, karunter 
als wichtigſte die zu Niſchni-Nowgorod, Bergen, Brügge 
und London. Lübecks eigene Stadtgröße aber hatte darin 
gelegen, daß es erfolgreich einen Stapelzwang für den 
Güterverkehr nach Oſten und Weſten aufrecht hielt und die 
Führung in den ſiegreichen nordiſchen Kriegen übernahm. 
Die erſtarkenden ſkandinaviſchen Nationalreiche hatten das 
Bild verändert. Immer mehr Vorrechte gingen verloren. 
Noch 1524 hatte Lübeck im Verein mit Danzig die Auflöſung 
der ſkandinaviſchen (Kalmarer) Union zu erzwingen ver⸗ 
mocht. Zehn Jahre ſpäter erwieſen ſich unter Wullenweber 
die Machtmittel des Bundes zu klein, um die Seeherrſchaft 
wieder an die Hanſe zu bringen. In Lübeck erhob ſich die 
Gegenpartei, unter dem einſt grollend ausgewanderten, 
katholiſchen Bürgermeiſter Brömſe. Am 7. Juli 1535 erließ 
das Reichskammergericht zu Speyer ein Exekutorialmandat, 
das die Rückgängigmachung der von Wullenweber getroffe— 
nen Neuerungen unter Strafe der Reichsacht verfügte. Dem 
Hanſetag blieb nichts übrig, als ſich dem Machtſpruch zu 
beugen. Während Brömſe im Triumph heimkehrte, nicht 
ahnend, daß er hinfort nur noch die Trümmer der Bundes- 
macht zu ſammeln haben werde, reiſte Wullenweber, neue 
Pläne ſchmiedend, zur Anwerbung von Landsknechten nach 
dem Lande Hadeln. Unterwegs ließ ihn der Erzbiſchof von 
Bremen verhaften und übergab den Gefangenen dem Her⸗ 
zog von Braunſchweig. In Wolfenbüttel wurde dem letz⸗ 
ten Hanſeaten der hochnotpeinliche Prozeß gemacht. Das 
oöffentliche Landgericht, das ihn am 24. September 1537 zu 
ſchmählichem Tode und zur Vierteilung ſeines Leichnams 
verurteilte, zieh ihn der Verräterei und Wiedertäuferei, An⸗ 
klagepunkte, die von einer ſchreienden Ungerechtigkeit 
waren. 

So ſtarb Jürgen Wullenweber, der Hanſe getreueſter 
und unglücklichſter Sohn, auf einem deutſchen Blutgerüſt. 
Unaufhaltſam war ſeitdem der Abſtieg des mächtigſten 


Städtebundes des Mittelalters. 


Se) Bunte Chronit 


Eine Sonnenkultſtätte unſerer Ahnen. 


Immer wieder enthüllt bei Grabungen der deutſche 
Boden Schätze und Bauten aus frühgeſchichtlichen germani⸗ 
ſchen Zeiten, die ein lebendiges Bild von der Kultur unſe⸗ 
geben. Kürzlich fand man in Nordſchleswig 
eine altgermaniſche Sonnenkultſtätte. Sie beſteht aus acht 
im Kreis angeordneten Steinaltären, in deren Mitte ſich 
ein rieſiger Schalenſtein erhebt. Das Alter dieſer Sonnen⸗ 
kultſtätte, deren Freilegung dem Muſeumsdirektor Raben 
aus Sonderburg zu danken iſt, wird von dieſem auf rund 
4000 Jahre geſchätzt. 
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